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Einführung in die Ausstellung 
 
Dr. phil. Margrit Wyder 
Kuratorin der Ausstellung 
 
Werte Anwesende 
Nach dem kurzweiligen Reigen der Schwestern, der uns von Sr. Elisabeth Müggler vorgestellt 
worden ist, bleibt mir nun noch die Aufgabe, Ihnen etwas zu Aufbau und Inhalt der 
Ausstellung zu sagen. Ich muss gestehen: als mich Rosmarie Hafner vor rund anderthalb 
Jahren angefragt hatte, ob ich über das Theodosianum eine Ausstellung machen würde, war 
mir dieser Name noch gar kein Begriff. Mittlerweile hat sich dies allerdings sehr geändert. Je 
mehr ich mich in die Quellen vertiefte, je mehr ich mit den ehemaligen Leiterinnen und mit 
Absolventinnen der Schule gesprochen habe, desto mehr hat mich der Geist dieser Schule 
beeindruckt. Und es war mir von Anfang an klar, dass eine Institution, die bei aller 
Modernität in der Ausbildung so viel Wert auf ihre Traditionen legt, auch nur aus der 
Tradition heraus begriffen werden kann. 
Deshalb geht die Ausstellung in drei Schritten vor: In einem ersten Schwerpunkt ging es mir 
darum zu zeigen, dass die Krankenpflege tief in der christlichen Kultur und Ethik verankert 
ist. Jesus von Nazareth hat nach dem Bericht der Evangelien wiederholt Kranke geheilt, 
unabhängig von ihrer sozialen Stellung oder Herkunft. Er war aber nicht nur als Arzt tätig, 
sondern hat sich selbst auch als Patienten dargestellt, nach dem berühmten Bibelwort 
Matthäus 25, 40: «Was ihr einem unter meinen geringsten Brüdern getan habt, das habt ihr 
mir getan.» Im Christentum kommt der Krankenpflege also ein besonderer Wert zu, weil in 
jedem bedürftigen Menschen Gott selbst gegenwärtig ist. Erinnert wird zu Beginn der 
Ausstellung aber auch an den bedeutenden Anteil der Frauen in der christlichen Pflege – vom 
Diakonat im frühen Christentum über die mittelalterlichen Beginen bis zu den katholischen 
Pflegeorden des 17. Jahrhunderts. 
Eine eigene «Kapelle» ist der heiligen Elisabeth von Thüringen gewidmet. Sie ist eine 
Personifikation der Caritas und zugleich Patronin der Schwesternschule Theodosianum. 
Zudem wird dieses Jahr ihr 800. Geburtstag gefeiert. Eine Statue aus dem Institut Ingenbohl 
erinnert an sie, und auch ein Buch, das von den Evangelischen Kirchen und Diakonischen 
Werken in Hessen herausgeben wird. Die Elisabeth-Feiern in Deutschland stehen also im 
Zeichen der Ökumene. 
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Der zweite Teil der Ausstellung bezieht sich hingegen auf eine Zeit, in der konfessionelle 
Unterschiede noch sehr stark wirksam waren. Im 19. Jahrhundert brachten veränderte 
medizinische Vorstellungen einen Wandel in der Institution des Hospitals. Aus der 
Versorgungsanstalt für sozial Schwache wurde die Klinik mit Patienten, die eine spezifische 
Pflege und Betreuung verlangten. Bald herrschte Mangel an geschultem Pflegepersonal. Im 
protestantischen Zürich hatte man seit der Reformation an den öffentlichen Spitälern ein 
System mit Laienwärterinnen und -wärtern eingerichtet, deren Ruf allerdings nicht der beste 
war. 
Als erste traten hier mit der Diakonissenbewegung Frauen auf, die sich dem Dienst am 
Nächsten aus religiöser Überzeugung widmeten und dafür auch ausgebildet wurden. 1858 
wurde das Diakonissenhaus Neumünster gegründet, das also 2008 ein rundes Jubiläum feiern 
kann. Es folgten 1884 die «freien» Krankenschwestern im Schwesternhaus vom Roten Kreuz, 
und 1901 wurde die Schweizerischen Pflegerinnenschule an der Carmenstrasse eröffnet. 1912 
kam mit dem Krankenhaus Bethanien eine diakonische Gründung der evangelisch-
methodistischen Kirche hinzu. Alle diese Schulen bildeten ausschliesslich Frauen aus. 
Daneben gab es das kleine Diakonenhaus St. Stephanus, wo Männer die Krankenpflege 
erlernen konnten.  
Um 1900 finden wir in Zürich mehrere Privatspitäler, die zugleich Ausbildungsstätten waren. 
In diese Spitallandschaft, die in der Ausstellung auf einem Stadtplan eingezeichnet ist, trat ab 
1886 auch eine katholische Gründung. Als Pflegende wirkten hier die Barmherzigen 
Schwestern vom heiligen Kreuz aus Ingenbohl. Der Bündner Sozialapostel Theodosius 
Florentini gründete 1856 diese Kongregation, die sich vorwiegend der Krankenpflege 
widmete. Maria Theresia Scherer wurde erste Generaloberin und leitete die ständig 
wachsende Gemeinschaft über 30 Jahre lang bis zu ihrem Tod. Die 1995 selig gesprochene 
charismatische Persönlichkeit war massgeblich an der Gründung des Theodosianums in 
Zürich beteiligt.  
Der Einsatz zweier Schwestern aus Ingenbohl bei der Typhusepidemie von 1884 in Zürich 
hatte den Weg für ein katholisches Spital in der reformierten Stadt geebnet. Damals war schon 
etwa ein Fünftel der Einwohner Zürichs katholisch. Zusammen mit dem Arzt Dr. Constantin 
Kaufmann richtete Maria Theresia Scherer zuerst dessen Privatklinik und dann das nach dem 
verstorbenen Pater Theodosius benannte «Theodosianum» ein. Es sollte bald ein beliebtes 
Spital nicht nur des katholischen Mittelstands werden. Der Baukomplex beim Klusplatz, der 
heute als städtisches Altersheim dient, stammt aus den Jahren 1898 und 1911. 
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Ich habe mich bemüht, von den fünf erwähnten Schwesternschulen auch etwas Materielles zu 
zeigen, seien dies nun Diakonissenschuhe, Broschen oder Broschüren. Von Ingenbohl konnte 
ich einen persönlichen Gegenstand aus dem Besitz von Mutter Maria Theresia Scherer 
ausleihen, nämlich ihr Taschenmesser. Es erschien mir geeignet, um die praktische Seite 
dieser beeindruckenden Frau darzustellen – und es schafft zugleich einen Bezug zu Ingenbohl, 
das ja im sogenannten «Swiss Knife Valley» liegt. Unser Medizinhistorisches Archiv besitzt 
einige Brief von Maria Theresia Scherer an Dr. Constantin Kaufmann, als Schenkung von 
dessen Enkel Dr. Georg Kaufmann, dem an dieser Stelle nochmals herzlich gedankt sei. 
Abgedruckt finden Sie diese und andere spannende Texte aus der heroischen Zeit der 
Krankenpflege im Begleitbuch zur Ausstellung. 
Zum dritten Schwerpunkt der Ausstellung, der das 20. Jahrhundert umfasst, will ich mich 
kürzer fassen – wir alle haben ja einen mehr oder weniger grossen Teil dieser Zeit selbst 
miterlebt. 1904 erhält das Institut Ingenbohl als eine der ersten Ausbildungsstätten die 
Anerkennung durch das Schweizerische Rote Kreuz. Das bedeutet aber auch die 
Verpflichtung zum Sanitätseinsatz im Kriegsfall, der die anerkannten Schulen in beiden 
Weltkriegen nachkommen.  
Das Schwergewicht der Ausstellung liegt danach auf der Geschichte der Schwesternschule 
Theodosianum, die 1952 in Zürich für «katholische Töchter» gegründet wurde, da nach dem 
Zweiten Weltkrieg die Eintritte in die konfessionellen Organisationen abnahmen. Ihren guten 
Ruf verdankt diese Institution nicht zuletzt der Tatsache, dass sie in der Diaspora entstanden 
ist und deshalb stets bestrebt war, sich positiv hervorzuheben. Über 2600 freie Schwestern 
und auch einige Pfleger sind in den letzten 55 Jahren aus dieser Schule hervorgegangen.  
Die Schliessung des Spitals Theodosianum im Jahr 1970 und die damit verbundene 
Verlegung der Schwesternschule ans neue Spital Limmattal wurde denn auch in Zürich 
allgemein bedauert. Am neuen Ort setzte die Schule weiterhin auf eine qualitativ hervor-
ragende Ausbildung und konnte trotz Hochkonjunktur volle Klassen führen. Mit dem 
Lehrbuch «Allgemeine und spezielle Krankenpflege» von Schwester Liliane Juchli wurde am 
«Theo» ein Standardwerk geschaffen, das von 1973 an viele Schülerinnengenerationen 
begleitet hat. Sr. Liliane wird selber im Begleitprogramm zur Ausstellung über diese Zeit und 
die Veränderungen in der Krankenpflege sprechen, die sie miterlebt und mit geprägt hat. 
Die 1980er Jahre bringen einen gesellschaftlichen Umbruch. Der Titel «Schwester» und das 
Tragen der Tracht werden von der neuen Schülerinnengeneration immer weniger geschätzt. 
Als «Schule für Gesundheits- und Krankenpflege am Spital Limmattal» bleibt das 
Theodosianum ab 1992 weiterhin am Puls der Zeit. Es setzt voll auf das Konzept der 
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Bezugspflege und öffnet sich auch der Verwissenschaftlichung der Pflege. Neu wird ein 
Schwerpunkt Gerontologie gesetzt, um der zunehmenden Alterung unserer Gesellschaft 
Rechnung zu tragen. 
Das 21. Jahrhundert beginnt für die Gesundheitsberufe mit einem grossen Umbruch in der 
Berufsbildung. Statt des SRK und den Gesundheitsdirektionen der Kantone sind neu der Bund 
und die Bildungsdirektionen für die Ausbildung zuständig. In Angleichung an die andern 
Berufe wird eine dreijährige Lehre geschaffen, die mit 16 Jahren begonnen werden kann und 
zum Eidgenössischen Fähigkeitszeugnis als Fachangestellte/r Gesundheit (FAGE) führt. Nach 
der Lehre ist eine ebenfalls dreijährige Weiterbildung zur diplomierten Pflegefachfrau bzw. 
zum diplomierten Pflegefachmann möglich. Diese höhere Fachausbildung ist in unserem 
Kanton seit 2005 nur noch an zwei neu geschaffenen Bildungszentren in Zürich (Careum) und 
Winterthur möglich. Die 9 öffentlichen und 16 privaten Schulen für GKP im Kanton müssen 
ihre Tore schliessen. Beim Theo wird das 2009 der Fall sein. 
Als Vertiefung und Erweiterung der dargestellten Schulgeschichte zeigen vier Videos 
historische Texte und Bilder – zu den Arbeitsbedingungen in der Pflege in der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts, zum Frauenbild in den Pflegeberufen, zur Diskussion über die 
Schwesterntracht und zur Stellung der Pflegenden in der Spitalhierarchie. Andreas Brodbeck, 
der Grafiker des Ausstellungsdienstes der Universität Zürich, hat sie als virtuoser Regisseur 
am Computer umgesetzt. 
Im Medienraum des Museums werden zusätzlich vier Filme gezeigt: Der Stummfilm von 
1939 «Wir lernen dienen» aus dem Diakoniewerk Neumünster, ein Rückblick auf die 
Geschichte der Schweizerischen Pflegerinnenschule, eine von Sr. Fabiola Jung 1977 erstellte 
Diaschau über die Schwesternschule Theodosianum sowie der 1981vom SRK in Auftrag 
gegebene Film «Helfen – mein Beruf?», der am Limmattalspital gedreht wurde. Es lohnt sich 
also, nach der Vernissage noch einmal ins Museum zu kommen und alles in Ruhe anzusehen 
und anzuhören. 
Der «Abschied von den Schwestern» lässt sich auch noch etwas versüssen – wenn Sie 
nämlich das Begleitbuch zur Ausstellung erwerben, sind Sie von nun an «Mit Schwestern 
unterwegs». Die Rückschau mit Texten aus 150 Jahren Krankenpflege in Ingenbohl, Zürich 
und Schlieren berücksichtigt die wichtigen Themen jeder Ausbildungsepoche, soll aber auch 
den atmosphärischen Details Beachtung schenken. Sehr hilfreich zur Einordnung der 
Geschehnisse waren mir dabei die Gespräche mit den beiden ehemaligen Leiterinnen des 
Theos, Sr. M. Fabiola Jung und Sr. Elisabeth Müggler. Ihnen sei an dieser Stelle nochmals 
herzlich gedankt. Ebenso danke ich Frau Margrit Kaufmann-Gisiger und Frau Erika Ritter, 
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die mir als frühere Absolventinnen der Schwesternschule weitere Dokumente zugänglich 
machten. Im Institut Ingenbohl war mir die Archivarin, Sr. Canisia Mack, sehr behilflich bei 
der Sichtung von Dokumenten aus dem ersten Jahrhundert des Bestehens der Kongegration. 
Meinen beiden «Chefs», allen Kolleginnen und Kollegen am Medizinhistorischen Institut und 
Museum und allen Mitarbeitenden  am Theodosianum sowie zugewandten Orten sei ebenfalls 
gedankt für die Hilfestellung bei der Vorbereitung von Buch, Ausstellung und Vernissage – 
insbesondere Frau Rosmarie Hafner für stete Unterstützung und Beratung. Der Leiter des 
Ausstellungsdiensts der Universität, Herr Martin Kämpf, und sein Mitarbeiter Dominik 
Steinmann haben wie immer präzise und kreative Arbeit geleistet – der Vater von Herrn 
Kämpf war übrigens Pfarrer bei den Bethanien-Diakonissen, so dass hier auch ein 
persönlicher Bezug zum Thema bestand. Last but not least danke ich dem Musiklehrer und 
Pianisten Patrik Elsaid für die musikalische Bereicherung unserer Vernissage – und nun sind 
Sie alle herzlich eingeladen zum Apéro vor der Türe und zum Besuch im Museum. Den 
offerierten Käse hat das Theodosianum übrigens bei der einzigen Käserei im Limmattal 
bestellt!  
 
